


Rick Riordan: 
Die Abenteuer des Apollo. Das brennende
Labyrinth

Aus dem Englischen von Gabriele Haefs

Lester Papadopoulos, auch bekannt als ehemaliger Gott Apollo, hat kaum
Zeit zum Durchatmen, da steckt er schon wieder bis zum Hals im
nächsten Abenteuer: Er muss hinunter in das magische Labyrinth des
Dädalus und dort ein weiteres uraltes Orakel suchen. Zum Glück hat er
seine Freundin Meg und den unerschrockenen Satyr Grover an seiner
Seite. Zusammen müssen sie nicht nur vertrackte Worträtsel lösen,
sondern sich auch weit größeren – und heißeren – Gefahren stellen …

Die Serie »Die Abenteuer des Apollo« ist auf fünf Bände angelegt, dieses ist
der dritte Band.



Wohin soll es gehen?

 

  Buch lesen

  Glossar

  Vita

  Das könnte dir auch gefallen

  Leseprobe



 

Für Melpomene, die Muse der Tragödie.
Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden!



 

Die dunkle Prophezeiung

Die Worte, von Erinnerung gewirkt, sie brennen
Eh sich der neue Mond am Teufelsberg erhebt.

Der edle Wechselbalg muss seine Gegner nennen
Bis Tibers Flut vor Leichen schier erbebt.

Die Sonne muss auf ihrem Weg nach Süden gehen
Durch dunklen Irrweg zu des Todes grimmem Land

Um dort des weißen Rosses Herrn zu sehen
Den Kreuzwort-Atem dann entreißt sie seiner Hand.

Zum westlichen Palaste gehen muss der Lester
Demeters Tochter findet ihren alten Keim

Behufter Führer kennt der Wege besten
Die Stiefel seines Feindes führn dich heim.

Wenn drei bekannt sind und der Tiber erst erreicht,
sodann beginnt Apollos wilder Jive
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Einstmals Apollo
Jetzt Ratte im Labyrinth
Helft! Schickt Nussecken!

NEIN!
Ich weigere mich, diesen Teil meiner Geschichte mit irgendwem zu

teilen. Es war die gemeinste, erniedrigendste, grauenhafteste Woche in
meinem viertausend Jahre langen Leben. Tragödien. Katastrophen.
Gebrochene Herzen. Ich werde euch nichts darüber erzählen.

Wieso seid ihr noch immer hier? Macht, dass ihr wegkommt!
Aber leider bleibt mir keine andere Wahl. Zweifellos erwartet Zeus von

mir, dass ich euch die Geschichte meiner Bestrafung erzähle.
Es reicht nicht, dass er mich, den einst göttlichen Apollo, in einen

sterblichen Teenager mit Akne, Schmerbauch und dem Decknamen Lester
Papadopoulos verwandelt hat. Es reicht nicht, dass er mich auf einen
gefährlichen Einsatz geschickt hat, bei dem ich fünf bedeutende antike
Orakel vor einem Trio tückischer römischer Kaiser retten soll. Es reicht
nicht einmal, dass er mich – seinen ehemaligen Lieblingssohn! – zum Sklaven
einer nervigen, dreizehn Jahre alten Halbgöttin namens Meg gemacht hat!

Zu allem Überfluss will Zeus auch noch, dass ich meine Schande für die
Nachwelt aufzeichne.

Na gut. Ich habe euch gewarnt. Auf diesen Seiten erwartet euch nur
Leid.



Wo soll ich anfangen?
Bei Grover und Meg natürlich.

Wir durchwanderten seit zwei Tagen das Labyrinth – durch Schluchten
der Finsternis und um Seen aus Gift herum, durch zerfallene
Einkaufspassagen, in denen es nur spottbillige Halloweenläden und
zweifelhafte chinesische Selbstbedienungsrestaurants gab.

Das Labyrinth konnte ganz schön verwirrend sein. Es war wie ein
Gewebe aus Adern unter der Haut der sterblichen Erde und enthielt Keller,
Kloaken und vergessene Tunnel in aller Welt, ohne Rücksicht auf die
Regeln von Zeit und Raum. Man konnte das Labyrinth durch einen Gully
in Rom betreten, drei Meter weit laufen und sich dann in einem
Trainingslager für Clowns in Buffalo, Minnesota, wiederfinden (bitte,
stellt jetzt keine Fragen. Es war traumatisch).

Ich hätte lieber einen gewaltigen Bogen um das gesamte Labyrinth
gemacht. Leider war die Weissagung, die uns in Indiana zuteilgeworden
war, da ganz eindeutig: Durch dunklen Irrweg zu des Todes grimmem Land.
Was für ein Spaß! Behufter Führer kennt der Wege besten.

Nur schien unser behufter Führer, der Satyr Grover, überhaupt keinen
Weg zu kennen.

»Du hast dich verirrt«, sagte ich zum vierzigsten Mal.
»Hab ich nicht!«, widersprach er empört.
Er trottete voraus in seinen ausgebeulten Jeans und seinem grünen

Batik-T-Shirt, und seine Ziegenhufe wackelten in seiner Turnschuh-
Spezialkonstruktion. Eine rote Wollmütze bedeckte seinen Lockenkopf.
Wieso er sich einbildete, in dieser Verkleidung als Mensch durchgehen zu
können, war mir schleierhaft. Seine Hörner zeichneten sich unter der
Mütze deutlich ab. Mehrmals pro Tag fielen ihm die Schuhe von den
Hufen und ich hatte es satt, als sein Turnschuhholer fungieren zu müssen.



Er blieb stehen, als sich der Gang teilte. In beiden Richtungen zogen
sich grob behauene Mauern dahin. Grover zupfte an seinem dünnen
Kinnbart.

»Na?«, fragte Meg.
Grover zuckte zusammen. Ebenso wie ich hatte er rasch gelernt, sich vor

Megs Missbilligung zu fürchten.
Nicht, dass Meg McCaffrey beängstigend ausgesehen hätte. Sie war klein

für ihr Alter und trug Kleider in Ampelfarben – grünes Kleid, gelbe
Leggings, rote knöchelhohe Turnschuhe –, alles nach endlosen
Kriechereien durch enge Tunnel zerfetzt und schmutzig. Spinnweben
bildeten Strähnen in ihrer dunklen Pagenfrisur. Die Gläser ihrer
Schmetterlingsbrille waren dermaßen verdreckt, dass ich nicht begriff,
wie sie dadurch überhaupt etwas erkennen konnte. Alles in allem sah sie
aus wie ein Kind, das gerade im Kindergarten einen wütenden Kampf um
die Alleinherrschaft über eine Schaukel aus Autoreifen überlebt hat.

Grover zeigte auf den Tunnel, der nach rechts führte. »Ich – ich bin
ziemlich sicher, dass es da nach Palm Springs geht.«

»Ziemlich sicher?«, fragte Meg. »Wie beim letzten Mal, als wir in ein
Badezimmer gelatscht sind und einen Zyklopen auf dem Klo überrascht
haben?«

»Das war nicht meine Schuld!«, wehrte sich Grover. »Außerdem riecht
diese Richtung da richtig. Wie … Kakteen!«

Meg schnupperte in der Luft. »Ich riech hier keine Kakteen.«
»Meg«, sagte ich. »Der Satyr soll uns durch das Labyrinth führen. Uns

bleibt kaum etwas anderes übrig, als ihm zu vertrauen.«
Grover schnaubte. »Danke für diese Vertrauenserklärung. Hier kommt

die tägliche Erinnerung für euch: Ich habe nicht darum gebeten, auf
magische Weise quer durch das ganze Land geschleift zu werden und in
einem Tomatenbeet auf einem Dachgarten in Indianapolis zu mir zu
kommen!«



Tapfer gesprochen, dabei starrte er die ganze Zeit die Zwillingsringe an
Megs Mittelfingern an. Vielleicht hatte er Angst, Meg könnte ihre
goldenen Krummschwerter herbeirufen und ihn zu Ziegenkebab
zerhäckseln.

Seit Grover Underwood erfahren hatte, dass Meg die Tochter der
Demeter war, der Göttin aller Gewächse, schien er vor ihr größere Angst
zu haben als vor mir, dem ehemaligen olympischen Gott. Das Leben war
nicht fair.

Meg wischte sich die Nase. »Schön. Ich hätte nur nicht gedacht, dass wir
zwei Tage lang hier unten herumwandern müssten. Der Neumond ist
in …«

»Drei Tagen«, fiel ich ihr ins Wort. »Ist uns bekannt.«
Vielleicht war ich zu schroff, aber ich brauchte nicht an den Rest der

Weissagung erinnert zu werden. Während wir nach Süden reisten, um das
nächste Orakel zu suchen, flog unser Freund Leo Valdez verzweifelt auf
seinem Bronzedrachen zum Camp Jupiter, dem römischen Trainingslager
für Halbgötter in Nordkalifornien, um die Campbewohner vor Feuer, Tod
und anderen Katastrophen zu warnen, die ihnen angeblich zu Neumond
bevorstanden.

Ich versuchte, einen versöhnlicheren Tonfall zu finden. »Wir müssen
uns darauf verlassen, dass Leo und die Römer mit allem fertigwerden
können, was bei ihnen im Norden passiert. Wir haben unsere eigene
Aufgabe.«

»Und mehr als genug eigene Feuer«, seufzte Grover.
»Soll heißen?«, fragte Meg.
Wie immer in den beiden vergangenen Tagen antwortete Grover

ausweichend. »Besser, wir reden nicht darüber … nicht hier.«
Er schaute sich nervös um, als ob die Mauern Ohren haben könnten,

was ja auch durchaus möglich war. Das Labyrinth war ein lebendes



System. Und nach dem Geruch zu urteilen, der aus einigen Gängen quoll,
hatte es zumindest einen Dünndarm.

Grover kratzte sich die Rippen. »Ich versuche, uns schnell hinzubringen,
Leute«, versprach er. »Aber das Labyrinth hat so seine eigenen
Vorstellungen. Als ich zuletzt hier war, mit Percy …«

Er sah plötzlich sehnsüchtig aus, wie so oft, wenn er seine alten
Abenteuer mit seinem besten Freund, Percy Jackson, erwähnte. Ich konnte
ihm da keine Vorwürfe machen. Es war schon praktisch, einen Halbgott
wie Percy zur Hand zu haben. Leider ließ der sich nicht so leicht aus einem
Tomatenbeet rufen wie unser satyrischer Pfadfinder.

Ich legte Grover die Hand auf die Schulter. »Wir wissen, dass du dein
Bestes tust. Also lasst uns weitergehen. Und wo du schon nach Kakteen
schnüffelst: Wenn du deine Nasenlöcher auch für Frühstück offen halten
könntest – vielleicht Kaffee und Walnusscroissants –, das wäre super.«

Wir folgten Grover in den Tunnel, der nach rechts abzweigte.
Bald wurde der Gang enger und niedriger und wir mussten die Köpfe

einziehen und im Gänsemarsch weitergehen. Ich hielt mich in der Mitte,
das war der sicherste Platz. Ihr findet das vielleicht nicht gerade mutig,
aber Grover war ein Herr der Wildnis, ein Mitglied des
Regierungsgremiums der Satyrn, nämlich des Rates der Behuften Älteren.
Angeblich verfügte er über gewaltige Kräfte, auch wenn ich die an ihm
noch nicht beobachtet hatte. Meg konnte nicht nur mit zwei goldenen
Krummschwertern zugleich jonglieren, sondern auch umwerfende Dinge
mit Samentütchen anstellen, von denen sie sich in Indianapolis einen
Vorrat angelegt hatte.

Ich dagegen war mit jedem Tag schwächer und wehrloser geworden.
Seit unserem Kampf gegen den Kaiser Commodus, den ich mit einem
Ausbruch göttlichen Lichts geblendet hatte, hatte ich nicht den geringsten
Anflug meiner früheren göttlichen Kraft herbeirufen können. Meine
Finger bewegten sich nur noch träge über das Griffbrett meiner



Kampfukulele. Meine Geschicklichkeit als Bogenschütze war geschrumpft.
Ich hatte sogar den Zyklopen auf der Toilette verfehlt (ich bin nicht sicher,
wer von uns die Situation peinlicher gefunden hatte). Gleichzeitig stellten
sich die Wachvisionen, die mich manchmal lähmten, häufiger ein und
wurden immer intensiver.

Ich hatte meine Sorgen nicht mit meinen Freunden geteilt. Noch nicht.
Ich wollte daran glauben, dass sich meine Kräfte einfach neu aufluden.

Unsere Abenteuer in Indianapolis waren schließlich fast mein Tod
gewesen.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Ich war im Januar vom
Olymp gestürzt und in einen Müllcontainer in Manhattan gekracht. Jetzt
war März. Das bedeutete, dass ich seit ungefähr zwei Monaten ein Mensch
war. Es war möglich, dass ich immer schwächer werden würde, je länger
ich sterblich blieb, und dass es immer schwerer werden würde, meinen
göttlichen Status zurückzuerlangen.

War es die letzten beiden Male, als Zeus mich auf die Erde verbannt
hatte, auch so gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern. An manchen
Tagen konnte ich mich nicht einmal an den Geschmack von Ambrosia, die
Namen der Pferde vor meinem Sonnenwagen oder das Gesicht meiner
Zwillingsschwester Artemis erinnern. (Normalerweise hätte ich es für
einen Segen gehalten, dass ich mich nicht an das Gesicht meiner
Schwester erinnerte, doch jetzt fehlte sie mir ganz schrecklich. Aber wagt
ja nicht, ihr das zu erzählen!)

Wir schleppten uns durch den Gang, und der magische Pfeil von
Dodona vibrierte in meinem Köcher wie ein lautlos gestelltes Telefon, als
ob er unbedingt herausgezogen und um Rat gefragt werden wollte.

Ich versuchte, ihn zu ignorieren.
Die letzten Male, als ich ihn um Rat befragt hatte, war der Pfeil keine

besondere Hilfe gewesen. Schlimmer noch, er war in altertümlicher
Sprache keine besondere Hilfe, mit mehr fürwahr und sei’s drum und



fürbass, als ich verdauen konnte. Ich hatte die Neunzigerjahre nie leiden
können (und damit meine ich die Jahre nach 1590). Vielleicht würde ich
den Pfeil ins Vertrauen ziehen, wenn wir Palm Springs erreichten. Falls
wir Palm Springs je erreichten …

Grover blieb vor einer neuen Mauer stehen.
Er schnüffelte nach rechts, dann nach links. Seine Nase bebte wie bei

einem Kaninchen, das gerade einen Hund gewittert hat.
Plötzlich schrie er »Zurück!« und sprang dann rückwärts. Der Gang war

so eng, dass er gegen meinen Bauch knallte, worauf ich gegen Megs Bauch
knallte, worauf sie mit einem verwirrten Grunzen zu Boden ging. Ehe ich
mich beschweren konnte, weil ich so gar nicht auf Gruppenmassage stehe,
hatte ich ein Gefühl von Watte in den Ohren. Die gesamte Feuchtigkeit
wurde aus der Luft gesaugt. Ein scharfer Geruch hüllte mich ein – wie
frischer Teer auf einem Highway in Arizona – und vor uns im Gang loderte
eine Wand aus gelbem Feuer auf, eine pulsierende reine Hitze, die so
schnell erlosch, wie sie aufgeflammt war.

Meine Ohren knisterten. Das kam vermutlich von dem Blut, das in
meinem Kopf kochte. Mein Mund war dermaßen ausgetrocknet, dass ich
unmöglich schlucken konnte. Ich wusste nicht, ob nur ich hemmungslos
zitterte oder ob wir das alle drei taten.

»Wer – was war das?« Ich hätte gern gewusst, warum es mein erster
Impuls gewesen war, »wer« zu fragen. Etwas an diesem Auflodern war mir
schrecklich vertraut vorgekommen. In dem bitteren Rauch, der jetzt noch
in der Luft hing, glaubte ich, den Gestank von Hass, Frustration und
Hunger wahrzunehmen.

Grovers rote Strickmütze dampfte. Er roch nach versengtem Ziegenfell.
»Das bedeutet«, sagte er mit schwacher Stimme, »dass wir näher kommen.
Wir müssen uns beeilen.«

»Meine Rede«, knurrte Meg. »Und jetzt los!« Sie stieß mir ihr Knie in
den Hintern.



Ich richtete mich mühsam auf, jedenfalls soweit ich das in dem engen
Tunnel überhaupt konnte. Jetzt, wo das Feuer erloschen war, fühlte meine
Haut sich feuchtkalt an. Der Gang vor uns war dunkel und still, als ob er
nie im Leben ein Ventil für Höllenfeuer sein könnte, aber ich hatte genug
Zeit im Sonnenwagen verbracht, um die Hitze von Flammen zu beurteilen.
Wenn wir von diesem Auflodern erwischt worden wären, hätte es uns zu
Plasma ionisiert.

»Wir müssen nach links«, entschied Grover.
»Äh«, sagte ich. »Links ist die Richtung, aus der das Feuer gekommen

ist.«
»Und es ist der schnellste Weg.«
»Wie wäre es mit rückwärts?«, schlug Meg vor.
»Leute, wir sind bald da«, beharrte Grover. »Ich kann es fühlen! Aber wir

sind in seinen Teil des Labyrinths geraten. Wenn wir uns nicht beeilen …«
Skriiiiieh!
Der Lärm hallte im Gang hinter uns wider. Ich wollte glauben, es sei nur

ein zufälliges mechanisches Geräusch, wie es das im Labyrinth häufig gab:
eine an rostigen Angeln schwingende Metalltür oder ein
batteriebetriebenes Spielzeug aus einem Halloweenladen, das in eine
bodenlose Grube gekullert war. Aber Grovers Gesichtsausdruck sagte mir,
was ich ohnehin schon vermutet hatte: Dieser Lärm war der Schrei eines
lebenden Wesens.

SKRIIIIIEH! Der zweite Schrei war wütender und viel näher.
Es gefiel mir nicht, was Grover darüber gesagt hatte, dass wir in seinen

Teil des Labyrinths geraten waren. Auf wen bezog sich dieses sein? Ich wollte
auf keinen Fall in einen Gang mit automatischer Grillfunktion rennen,
aber andererseits erfüllte mich der Schrei hinter uns mit Entsetzen.

»Lauft!«, sagte Meg.
»Lauft!«, stimmte Grover zu.



Wir stürzten in den linken Tunnel. Die einzige gute Nachricht: Er war
ein wenig breiter und ließ uns mit größerer Ellbogenfreiheit um unser
Leben rennen. Bei der nächsten Kreuzung bogen wir wieder nach links
und danach gleich nach rechts ab. Wir sprangen über eine Grube, stiegen
eine Treppe hoch und jagten durch einen weiteren Gang, aber das Wesen
hinter uns schien keine Probleme mit der Verfolgung zu haben.

SKRIIIIIIIEH!, schrie es in der Finsternis.
Ich kannte dieses Geräusch, aber mein unzuverlässiges menschliches

Gedächtnis konnte es nicht unterbringen. Es war irgendein vogelartiges
Geschöpf. Nichts Niedliches wie ein Wellensittich oder ein Kakadu,
sondern etwas aus höllischen Gefilden – gefährlich, blutrünstig und
ungeheuer schlecht gelaunt.

SKRIIIIIEH!
Der Schrei kratzte an den Knochen in meinem Mittelohr. Das

Flügelschlagen hallte aus dem Gang hinter uns wider – oder hörte ich da
eine ganze Vogelschar? Standen diese Kreaturen auf Gruppenreisen?
Verflixt, das alles hätte ich doch wissen müssen!

»Was jetzt?«, fragte Meg. »Rauf?«
Grover starrte in die Finsternis über uns und ihm klappte das Kinn

herunter. »Das ergibt doch keinen Sinn. Das dürfte gar nicht hier sein!«
»Grover!«, sagte Meg. »Rauf oder nicht?«
»Ja, rauf«, wimmerte er. »Rauf ist gut.«
»Nein«, sagte ich und mein Nacken prickelte vor Angst. »Das schaffen

wir nicht. Wir müssen diesen Gang blockieren.«
Meg runzelte die Stirn. »Aber …«
»Magischer Pflanzenkram!«, brüllte ich. »Beeil dich!«
Eins muss ich Meg lassen: Wenn man magischen Pflanzenkram

braucht, ist sie genau die Richtige. Sie griff in ihre Gürteltaschen, riss eine
Samentüte auf und schleuderte den Inhalt in den Tunnel.



Grover zog seine Panflöte hervor. Er spielte einen lebhaften Jig, um das
Wachstum anzuregen, während Meg vor den Samen kniete und in tiefer
Konzentration ihr Gesicht verzog.

Zusammen bildeten der Herr der Wildnis und die Tochter der Demeter
ein gärtnerisches Superduo. Die Samen öffneten sich blitzschnell zu
Tomatenpflanzen. Ihre Stängel wuchsen und verflochten sich miteinander
im Tunneldurchgang. Blätter entfalteten sich im Eiltempo. Tomaten
schwollen zu faustgroßen roten Früchten an. Der Tunnel war fast schon
versiegelt, als eine dunkle gefiederte Gestalt durch eine Lücke im Netz der
Zweige brach.

Krallen schrammten über meine linke Wange, als der Vogel vorüberflog,
und verpassten mein Auge nur um Haaresbreite. Das Wesen kreiste durch
den Tunnel, kreischte triumphierend, ließ sich dann auf der
spiralförmigen Rampe drei Meter über uns nieder und schaute aus runden
goldenen Augen wie Suchscheinwerfer auf uns herab.

Eine Eule? Nein, dieses Geschöpf war doppelt so groß wie Athenes
größtes Wappentier. Sein Gefieder glitzerte schwarz wie Obsidian. Es hob
eine ledrige rote Kralle, öffnete seinen goldenen Schnabel und leckte sich
mit seiner dicken schwarzen Zunge das Blut von den Krallen – mein Blut.

Vor meinen Augen verschwamm alles. Meine Knie verwandelten sich in
Gummi. Ich registrierte vage noch andere Geräusche aus dem Tunnel –
frustriertes Kreischen, Flügelschlagen, als weitere dämonische Vögel sich
gegen die Tomatenpflanzen warfen und versuchten, zu uns
durchzudringen.

Meg tauchte neben mir auf, die Krummschwerter blitzten in ihren
Händen und sie starrte den riesigen dunklen Vogel über uns an. »Apollo,
stimmt was nicht?«

»Strix«, sagte ich, als der Name aus den Abgründen meines schwachen
sterblichen Geistes auftauchte. »Das Ding da ist eine Strix.«



»Wie bringen wir das um?«, fragte Meg. Sie dachte eben immer
praktisch.

Ich berührte die Kratzwunden in meinem Gesicht. Ich spürte weder
meine Wange noch meine Finger. »Na ja, das Umbringen könnte
problematisch werden.«

Grover wimmerte, als die Strigae draußen kreischten und sich gegen die
Pflanzen warfen. »Leute, da wollen noch sechs oder sieben andere rein.
Diese Tomaten können sie nicht aufhalten.«

»Apollo, sag es mir«, befahl Meg. »Was muss ich tun?«
Ich hätte ihr gern geholfen. Wirklich, das war mein Wunsch. Aber es fiel

mir schwer, Wörter zu formen. Ich kam mir vor, als hätte Hephaistos mir
gerade nach seiner berühmten Methode einen Zahn gezogen und ich
stünde noch immer unter dem Einfluss seines Kichernektars.

»W-wenn du den Vogel umbringst, trifft dich ein Fluch«, brachte ich
endlich heraus.

»Und wenn ich ihn nicht umbringe?«, fragte Meg.
»Dann wird er dich ausweiden, dein Blut trinken und dein Fleisch

verzehren.« Ich grinste, obwohl ich so ein Gefühl hatte, dass diese
Auskunft so gar nicht komisch war. »Und du darfst dich nicht von ihr
kratzen lassen. Sonst wirst du gelähmt.«

Und wie das unter Beweis zu stellen, kippte ich zur Seite um.
Über uns breitete die Strix die Flügel aus und startete ihren Sturzflug.



2

Ein Koffer bin ich
Kleb fest am Satyrnacken
Nie so gelitten!

»Aufhören!«, rief Grover. »Wir kommen in friedlicher Absicht!«
Der Vogel war nicht beeindruckt. Er griff an und verpasste das Gesicht

des Satyrn nur, weil Meg mit ihren Krummschwertern zuschlug. Die Strix
geriet vom Kurs ab, flog zwischen Megs Klingen Pirouetten und landete
unversehrt ein kleines Stück über uns auf der spiralförmigen Rampe.

SKRIEEH!, kreischte die Strix und brauste mit ihrem Gefieder.
»Was soll das heißen, dass du uns töten sollst?«, fragte Grover.
Meg runzelte die Stirn. »Du kannst mit der reden?«
»Na ja, sicher«, sagte Grover. »Das ist ein Tier.«
»Warum erzählst du uns erst jetzt, was sie sagt?«, fragte Meg.
»Weil sie bisher immer nur skrieh geschrien hat«, sagte Grover. »Jetzt

sagt sie skrieh im Sinn von: Sie muss uns umbringen.«
Ich versuchte, meine Beine zu bewegen. Sie schienen sich in

Zementsäcke verwandelt zu haben, was ich irgendwie komisch fand. Ich
konnte die Arme noch heben und hatte eine Art Gefühl in meiner Brust,
war aber nicht sicher, ob das von Dauer sein würde.

»Vielleicht könntest du die Strix fragen, warum sie uns umbringen
muss?«, schlug ich vor.

»Skrieh!«, sagte Grover.



Ich hatte die Strixsprache schon fast satt. Der Vogel antwortete mit
Krächzen und Klicken.

Draußen auf dem Gang kreischten die anderen Strigae und hackten
gegen das Pflanzennetz. Schwarze Krallen und goldene Schnäbel wurden
vorgereckt und machten aus den Pflanzen Tomatensoße. Ich ging davon
aus, dass uns nur einige wenige Minuten blieben, bis die Vögel
durchbrechen und uns allesamt umbringen würden – aber ihre
rasierklingenscharfen Schnäbel waren wirklich süß!

Grover rang die Hände. »Die Strix sagt, dass sie geschickt worden ist,
um unser Blut zu trinken, unser Fleisch zu verzehren und uns
auszuweiden, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge. Sie sagt, es tut ihr
leid, aber es ist ein Befehl des Kaisers persönlich.«

»Blöder Kaiser«, knurrte Meg. »Welcher denn?«
»Ich weiß nicht«, sagte Grover. »Die Strix nennt ihn einfach Skrieh.«
»Du kannst ausgeweidet übersetzen«, stellte Meg fest, »aber den Namen

des Kaisers schaffst du nicht?«
Mir persönlich war das ganz recht. Seit wir Indianapolis verlassen

hatten, hatte ich immer wieder über die Weissagung nachgedacht, die uns
in der Höhle des Trophonius zuteilgeworden war. Nero und Commodus
waren wir bereits begegnet, und ich hatte einen grauenhaften Verdacht,
was die Identität des dritten Kaisers anging, dem wir noch
gegenübertreten mussten. Für den Moment brauchte ich keine
Bestätigung. Die Euphorie, die das Strixgift ausgelöst hatte, verflog wieder
und ich würde gleich bei lebendigem Leibe von einer blutsaugenden
Rieseneule gefressen werden. Da brauchte ich nicht noch mehr Gründe,
um vor Verzweiflung in Tränen auszubrechen.

Die Strix steuerte auf Meg zu. Meg wich aus, schlug mit der flachen
Klinge auf das Schwanzgefieder der Strix, als die vorüberjagte, und
schleuderte den unglückseligen Vogel damit an die Wand gegenüber, wo



sie mit dem Kopf gegen die Backsteine knallte und sich zu einer Wolke von
Monsterstaub und Federn auflöste.

»Meg!«, sagte ich. »Ich hab doch gesagt, du darfst sie nicht töten. Dann
wirst du verflucht!«

»Ich hab sie nicht getötet. Sie hat sich gegen die Mauer geworfen, um
Selbstmord zu begehen.«

»Ich glaube nicht, dass die Moiren das so sehen werden.«
»Wir brauchen es ihnen ja nicht zu erzählen.«
»Leute«, Grover zeigte auf die Tomatenpflanzen, die sich unter der

Wucht von Krallen und Schnäbeln in schnellem Tempo ausdünnten.
»Wenn wir die Strigae nicht töten dürfen, sollten wir die Sperre vielleicht
verstärken?«

Er hob die Flöte und spielte. Meg verwandelte ihre Schwerter zurück in
Ringe. Sie streckte die Hände nach den Tomatenpflanzen aus. Die Stängel
wurden dicker und die Wurzeln versuchten eifrig, im Steinboden Halt zu
finden, aber die Schlacht war bereits verloren. Zu viele Strigae warfen sich
jetzt von der anderen Seite dagegen und zerfetzten die neuen Gewächse,
sowie sie auftauchten.

»Bringt nichts.« Meg taumelte rückwärts und ihr Gesicht war von
Schweiß überzogen. »Ohne Erdreich und Sonnenlicht sind unsere
Möglichkeiten begrenzt.«

»Da hast du recht.« Grover schaute hoch und seine Blicke folgten der
Spiralrampe in die Finsternis. »Wir sind fast am Ziel. Wenn wir nur nach
oben gelangen können, ehe die Strigae durchbrechen …«

»Los, klettern wir«, verkündete Meg.
»Hallo?«, sagte ich jämmerlich. »Gelähmter Ex-Gott zur Stelle.«
Grover schnitt eine Grimasse und sah Meg an. »Klebeband?«
»Klebeband«, sagte sie zustimmend.
Die Götter sollen mich vor Helden mit Klebeband beschützen! Und

Helden scheinen immer Klebeband zur Hand zu haben. Meg zog eine Rolle



aus einer der Taschen an ihrem Gärtnergürtel. Sie richtete mich auf, bis
ich Rücken an Rücken mit Grover saß, dann fing sie an, das Klebeband
unter unseren Armen durchzuwickeln, und band mich damit an den
Satyrn, als ob ich ein Rucksack wäre.

Grover kam mit Megs Hilfe mühsam auf die Beine und schleuderte
mich dabei umher, sodass ich mir die Mauern, den Boden, Megs Gesicht
und meine gelähmten Beine ansehen konnte, die sich unter mir gewaltig
breitmachten.

»Äh, Grover?«, fragte ich. »Bist du denn stark genug, um mich bis nach
oben zu tragen?«

»Satyrn sind großartige Kletterer«, röchelte er.
Er fing an, die schmale Rampe hochzusteigen, wobei meine gelähmten

Füße hinter mir herschleiften. Meg folgte und sah sich immer wieder nach
den in hohem Tempo zerfallenden Tomatenpflanzen um.

»Apollo«, sagte sie. »Erzähl mir von den Strigae.«
»Die … sind Unglücksvögel«, sagte ich. »Wenn sie auftauchen, passiert

etwas Schlimmes.«
»Ach was«, sagte Meg. »Und sonst?«
»Äh, die ernähren sich in der Regel von jungen und schwachen Wesen.

Babys, alte Leute, gelähmte Götter … und so weiter. Sie nisten in den
oberen Bereichen des Tartarus. Ich kann nur raten, aber ich bin ziemlich
sicher, dass sie als Haustiere nicht zu empfehlen sind.«

»Wie können wir sie vertreiben?«, fragte Meg. »Wenn wir sie nicht töten
können, wie halten wir sie auf?«

»Das – das weiß ich nicht.«
Meg seufzte frustriert. »Sprich mit dem Pfeil von Dodona. Vielleicht

weiß der ja irgendwas. Ich versuche, uns ein bisschen Zeit zu erkaufen.«
Sie lief über die Rampe zurück nach unten.
Eine Unterhaltung mit dem Pfeil war so ungefähr das Einzige, was

meinen Tag noch schlimmer machen könnte, aber ich stand unter Befehl,



und wenn Meg mir etwas auftrug, musste ich gehorchen. Ich griff mir
über die Schulter, suchte im Köcher und zog das magische Geschoss
hervor.

»Hallo, weiser und mächtiger Pfeil«, sagte ich. (Immer gut, mit
Schmeicheleien anzufangen.)

HAST FÜRWAHR LANG GEZAUDERT, sprach der Pfeil. SEIT
UNGENANNTEN TAGDUTZENDEN GEHET MEIN STREBEN NUN
SCHON DANACH, MIT DIR ZU SPRECHEN.

»Das waren höchstens achtundvierzig Stunden«, sagte ich.
WAHRLICH, ES KRIECHET DIE ZEIT DAHIN, WENN MAN

EINGEKÖCHERT IST. DU SOLLTEST ES VERSUCHEN UND SEHEN,
WIE ES DIR ZUSAGET!

»Alles klar.«
GESPROCHEN WERDEN MUSS NUN ÜBER – MOMENT MAL.

STRIGAE? WESHALB TUST DU JENER ERWÄHNUNG VOR MEINEM
OHRE?

»Weil sie begehren unseres Todes … also, die wollen uns umbringen.«
WEH UNS!, stöhnte der Pfeil. SOLCHEN GEFAHREN SOLLTEST DU

WEICHEN!
»Auf die Idee wär ich nie gekommen«, sagte ich. »Hast du nun Strix-

bezügliche Info oder nicht, oh weises Geschoss?«
Der Pfeil summte und versuchte zweifellos, zu Wikipedia

durchzudringen. Er stritt immer ab, das Internet zu benutzen. Vielleicht
war es also nur ein Zufall, dass der Pfeil immer dann eine viel größere
Hilfe war, wenn wir uns in einem Bereich mit freiem WLAN aufhielten.

Grover schleppte tapfer meinen kläglichen sterblichen Leib weiter die
Rampe hoch. Er keuchte und schnappte nach Luft und stolperte gefährlich
nah am Rand entlang. Der Boden des Raums lag jetzt an die siebzehn
Meter unter uns – gerade tief genug für einen netten tödlichen Absturz.



Ich konnte sehen, wie Meg dort unten hin und herlief, vor sich
hinmurmelte und immer neue Samentüten ausleerte.

Über uns schien die Rampe endlos weiterzugehen. Was immer uns oben
erwarten mochte, gesetzt den Fall, dass es ein Oben gab, blieb in der
Dunkelheit vollkommen verborgen. Ich fand es überaus rücksichtslos, dass
das Labyrinth keinen Fahrstuhl oder zumindest ein kräftiges Geländer
geliefert hatte. Wie sollten Helden mit Beweglichkeitseinschränkung diese
Todesfalle denn eigentlich genießen?

Endlich fällte der Pfeil von Dodona sein Urteil:
STRIGAE SIND GEFÄHRLICH!
»Abermals«, erwiderte ich, »bringt deine Weisheit Licht in die

Finsternis.«
SCHWEIG STILL, befahl der Pfeil. DIE VÖGEL KÖNNEN

ERSCHLAGEN WERDEN, WAS JEDOCH DEN TÖTER VERFLUCHET
UND WEITERE STRIGAE HERBEIRUFET.

»Ja, ja. Was noch?«
»Was sagt das Dings?«, fragte Grover keuchend.
Zu seinen vielen nervigen Eigenschaften gehörte es, dass der Pfeil nur

in meinen Gedanken sprach, und deshalb sah ich nicht nur aus wie ein
Verrückter, wenn ich mich mit ihm unterhielt, ich musste zudem immer
wieder sein Gefasel meinen Freunden übermitteln.

»Es googelt noch immer«, sagte ich zu Grover. »Vielleicht, oh Pfeil,
könntest du es mit Stichwörtern versuchen, Strix + Besiegen.«

SOLCH SCHÄNDLICHE TÄUSCHUNGEN SIND MIR FREMD,
donnerte der Pfeil. Dann schwieg er lange genug, um Strix + Besiegen
einzugeben.

BEZWUNGEN WERDEN KANN DIESES FEDERVIEH DURCH
SCHWEINE-INNEREIEN, teilte er schließlich mit. HAST DU SOLCHE IN
DEINEM MANTELSACK?



»Grover«, rief ich über meine Schulter. »Hast du zufällig irgendwelche
Schweine-Innereien bei dir?«

»Was?« Er fuhr herum, was keine gute Methode war, um mir ins Gesicht
zu schauen, da ich an seinem Rücken angeklebt war. Er hätte mir an der
Backsteinmauer fast die Nase abgeschabt. »Wieso sollte ich Schweine-
Innereien bei mir haben? Ich bin Vegetarier!«

Meg kam die Rampe hochgeklettert.
»Die Vögel sind fast durch«, teilte sie mit. »Ich habe es mit

verschiedenen Sorten von Pflanzen versucht. Ich habe versucht, Pfirsich
herbeizurufen …« Ihre Stimme brach vor Verzweiflung.

Seit wir das Labyrinth betreten hatten, war es ihr nicht mehr gelungen,
ihren Pfirsichgeist-Beschützer herbeizurufen, der bei einem Kampf eine
gute Unterstützung sein konnte, aber sehr wählerisch war, wenn es darum
ging, wann und wo er sich blicken ließ. Ich ging davon aus, dass Pfirsich,
wie die Tomatenpflanzen ja auch, unter der Erde nicht so gut
funktionierte.

»Pfeil von Dodona, was sonst noch?«, brüllte ich die Pfeilspitze an. »Es
muss doch noch etwas anderes geben außer Schweine-Innereien, mit dem
man Strigae in Schach halten kann!«

WARTE!, sagte der Pfeil. UND NUN LAUSCHE! ES SCHEINET, DASS
ARBUTUS VON NUTZEN SEI.

»Wieso Air Brutus?«, fragte ich verwirrt.
Zu spät.
Unter uns brachen die Strigae mit blutrünstigem Geschrei durch die

Tomatenbarrikade und schwärmten durch den Gang.



3

Ich find Strigae doof
So glaubet meinen Worten
Saudoof sind jene

»Sie kommen!«, schrie Meg.
Ehrlich, immer, wenn sie etwas Wichtiges erzählen sollte, verstummte

sie total. Aber wenn wir einer Gefahr gegenüberstanden, vergeudete sie
ihren Atem mit dem Schrei Sie kommen.

Grover wurde schneller, er bewies heldenhafte Kraft, als er meinen
schwabbeligen angeklebten Körper hinter sich herschleifte.

Da ich rückwärts schaute, hatte ich einen perfekten Blick auf die Strigae,
die nun aus den Schatten schwärmten, während ihre gelben Augen
funkelten wie Münzen in einem trüben Brunnen. Waren es ein Dutzend?
Mehr? Da uns schon eine einzelne Strix so viel Mühe gemacht hatte,
schätzte ich unsere Chancen einer ganzen Herde gegenüber nicht gerade
rosig ein, vor allem, da wir jetzt wie saftige Ziele auf einem engen,
glitschigen Sims aufgereiht waren. Ich glaubte nicht, dass Meg allen
Vögeln zum Selbstmord verhelfen könnte, indem sie sie mit dem Gesicht
zuerst gegen die Mauer knallte.

»Arbutus!«, schrie ich. »Der Pfeil hat etwas darüber gesagt, dass Arbutus
Strigae vertreiben kann.«

»Das ist eine Pflanze«, Grover schnappte nach Luft. »Ich glaube, ich bin
einmal einem Arbutus begegnet.«

»Pfeil«, fragte ich. »Was ist ein Arbutus?«



SELBIGES GEWÄCHS IST MIR FREMD! ZWAR WARD ICH IN EINEM
HAINE GEBOREN, DOCH MACHET DAS NOCH LÄNGST KEINEN
GÄRTNER AUS MIR!

Genervt schob ich den Pfeil zurück in meinen Köcher.
»Apollo, gib mir Deckung!« Meg drückte mir eins ihrer Schwerter in die

Hand, durchwühlte ihren Gärtnergürtel und schaute ständig nervös zu
den immer höher fliegenden Strigae hinüber.

Wie Meg auf die Idee kam, ich könne ihr Deckung geben, wusste ich
nicht so recht. Als Schwertkämpfer war ich Müll, selbst wenn ich nicht
gerade einem Satyrn auf dem Rücken klebte und Ziele vor Augen hatte, die
alle, die sie töteten, mit einem Fluch belegten.

»Grover«, schrie Meg. »Können wir irgendwie rausfinden, was Arbutus
für eine Pflanze ist?«

Sie riss wahllos eine Samentüte auf und streute Samen in die Leere. Sie
barsten wie heiße Popcornkörner und stürzten als handgranatengroße
Yams mit blattreichen grünen Stängeln auf die Strigae hinunter. Einige
trafen und verursachten erstauntes Krächzen, aber die Vögel kamen
immer weiter auf uns zu.

»Das sind Knollen«, keuchte Grover. »Ich glaube, Arbutus ist eine
Obstpflanze.«

Meg riss eine weitere Samentüte auf. Sie ließ eine Explosion aus
Büschen voller grüner Früchte auf die Strigae hinabprasseln. Die Vögel
wichen ihnen einfach aus.

»Trauben?«, fragte Grover.
»Stachelbeeren«, sagte Meg.
»Bist du sicher?«, fragte Grover. »Die Blattform …«
»Grover«, fauchte ich. »Bleiben wir mal bei militärischer Botanik. Was

ist ein – runter!«
Nun, liebe Leserinnen und Leser, was meint ihr? Habe ich die Frage

gestellt: Was ist ein runter? Natürlich nicht. Obwohl Meg sich später



beschwerte, wollte ich ihr nur klarmachen, dass die nächstfliegende Strix
genau auf ihr Gesicht zuhielt.

Meg verstand meine Warnung nicht, aber das war nicht meine Schuld!
Ich schwenkte mein geliehenes Krummschwert in dem Versuch, meine

junge Freundin zu beschützen. Nur meine Unfähigkeit zu zielen und Megs
rasche Reflexe hinderten mich daran, sie zu enthaupten.

»Aufhören«, schrie sie und schlug die Strix mit ihrem anderen Schwert
zur Seite.

»Du hast gesagt, ich soll dich decken!«, beschwerte ich mich.
»Ich hab doch nicht gemeint …« Sie schrie vor Schmerz auf und geriet

ins Stolpern, als eine Kralle ihre rechte Hüfte aufschlitzte.
Dann waren wir von einem wütenden Sturm aus Krallen, Schnäbeln

und schwarzen Flügeln umgeben. Meg fuchtelte wütend mit ihrem
Krummschwert. Eine Strix griff mein Gesicht an und wollte mir schon die
Augen auskratzen, als Grover etwas völlig Unerwartetes tat: Er schrie auf.

Was ist daran überraschend?, fragt ihr vielleicht. Wann soll man denn
aufschreien, wenn nicht beim Angriff eines Schwarms Innereien fressender Vögel?

Stimmt. Aber das Geräusch, das aus dem Mund des Satyrn kam, war
kein normaler Schrei.

Der Schrei hallte im Raum wider wie die Schockwelle einer Bombe, trieb
die Vögel auseinander, ließ die Steine erbeben und erfüllte mich mit
kalter, sinnloser Furcht.

Wenn ich nicht am Rücken des Satyrn geklebt hätte, hätte ich die Flucht
ergriffen. Ich wäre vom Sims gesprungen, nur um diesem Schrei zu
entgehen. Da ich das nicht konnte, ließ ich Megs Schwert fallen und hielt
mir die Ohren zu. Meg, die mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der
Rampe lag, blutend und zweifellos bereits teilweise vom Strixgift gelähmt,
rollte sich zu einer Kugel zusammen und vergrub den Kopf zwischen ihren
Armen.

Die Strigae flohen zurück in die Finsternis.



Mein Herz hämmerte. Adrenalin wurde durch meine Adern gespült. Ich
musste mehrmals tief durchatmen, ehe ich sprechen konnte.

»Grover«, sagte ich. »Hast du da gerade Panik herbeigerufen?«
Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich konnte spüren, dass er

zitterte. Er legte sich auf die Rampe und drehte sich auf die Seite, sodass
ich die Mauer anschaute.

»Das wollte ich nicht«, sagte er mit heiserer Stimme. »Hab das seit
Jahren nicht mehr gemacht.«

»P-Panik?«, fragte Meg.
»Der Schrei des verschollenen Gottes Pan«, sagte ich. Allein schon

seinen Namen auszusprechen erfüllte mich mit Traurigkeit. Ach, wie
köstlich hatten der Gott der Natur und ich uns in den alten Zeiten
amüsiert, hatten getanzt und uns in der Wildnis getummelt. Pan war ein
erstklassiger Tummler gewesen! Dann hatten die Menschen den größten
Teil der Wildnis zerstört und Pan war ins Nichts verblichen. Ihr
Menschen. Ihr seid der Grund, warum wir Götter nichts Schönes behalten
können.

»Ich habe nie gehört, dass jemand anderes als Pan diese Kraft
angewandt hat«, sagte ich. »Wie kann das sein?«

Grover stieß ein Geräusch aus, das ein halbes Schluchzen war und ein
halber Seufzer. »Lange Geschichte.«

Meg knurrte: »Sind jedenfalls die Vögel losgeworden.« Ich hörte, wie sie
Stoff zerriss, vermutlich, um einen Verband für ihr Bein zu machen.

»Bist du gelähmt?«, fragte ich.
»Ja«, murmelte sie. »Von der Hüfte abwärts.«
Grover bewegte sich in unserem Geschirr aus Klebeband. »Ich bin

unversehrt, aber erschöpft. Die Vögel werden natürlich zurückkommen,
und jetzt kann ich dich unmöglich weiter die Rampe hochtragen.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort. Der Ruf des Pan konnte so ungefähr
alles in die Flucht schlagen, aber er war ein ungeheuer anspruchsvoller Akt



der Magie. Immer, wenn Pan ihn ausgestoßen hatte, hatte er danach ein
drei Tage langes Nickerchen machen müssen.

Unter uns hallte das Geschrei der Strigae im Labyrinth wider. Ihr
Kreischen klang, als ob es von Angst – schnell wegfliegen! – in Verwirrung
umschlüge: Warum fliegen wir eigentlich weg?

Ich versuchte, meine Füße zu bewegen. Zu meiner Überraschung fühlte
ich die Zehen in meinen Socken.

»Könnte mich wohl jemand losschneiden?«, fragte ich. »Ich glaube, das
Gift verliert seine Kraft.«

Meg, die ja auf dem Boden lag, schnitt mich mit einem Krummschwert
aus dem Klebeband frei. Dann saßen wir drei im wahrsten Sinne des
Wortes mit dem Rücken zur Wand da – drei verschwitzte, jämmerliche,
traurige Stück Strixköder, die auf den Tod warteten. Unter uns wurde das
Gekrächze der Unheilvögel lauter. Bald würden sie wieder da sein,
wütender denn je. An die sechzehn Meter über uns, im trüben Funkeln von
Megs Schwertern gerade zu erahnen, endete unsere Rampe an einer
Kuppel aus Backsteinen.

»War wohl nix mit Ausgang«, sagte Grover. »Ich war so sicher … Dieser
Schacht sieht doch aus wie …« Er schüttelte den Kopf, als ob er es nicht
ertragen könnte, uns zu erzählen, was er gehofft hatte.

»Ich werde hier nicht sterben«, knurrte Meg.
Ihr Aussehen verhieß etwas anderes. Sie hatte blutige Fingerknöchel

und zerschrammte Knie. Ihr grünes Kleid, ein Geschenk von Percy
Jacksons Mutter, das sie sehr liebte, sah aus, als ob ein Säbelzahntiger es
als Kratzbaum benutzt hätte. Sie hatte das linke Bein ihrer Leggings
abgerissen und versucht, damit die Blutung an ihrer Hüfte zu stillen, aber
der Stoff hatte sich bereits vollgesogen.

Dennoch leuchteten ihre Augen trotzig. Die Strasssplitter glitzerten
noch immer in der Fassung ihrer Schmetterlingsbrille. Ich wusste



inzwischen, dass man Meg McCaffrey niemals für besiegt halten durfte,
solange ihre Strasssplitter noch glitzerten.

Sie wühlte in ihren Samentüten und musterte die Aufschriften aus
zusammengekniffenen Augen. »Rose. Osterglocke. Kürbis. Karotte.«

»Nein …« Grover schlug sich die Faust an die Stirn. »Arbutus ist wie …
ein blühender Baum. Arrrgh, ich müsste das doch wissen.«

Ich konnte gut nachvollziehen, wie sehr er sich über seine
Gedächtnislücken ärgerte. Ich hätte so vieles wissen müssen: die
Schwächen der Strigae, den nächstgelegenen Geheimausgang aus dem
Labyrinth, die Privatnummer des Zeus, damit ich ihn anrufen und um
mein Leben flehen könnte. Aber mein Gedächtnis war leer. Meine Beine
zitterten jetzt – vielleicht bedeutete das, dass ich bald wieder gehen
könnte –, aber das stimmte mich auch nicht fröhlicher. Es gab ja nichts,
wohin ich gehen konnte, ich hatte nur die Wahl, ob ich oben in diesem
Schacht hier sterben wollte oder unten.

Meg war noch immer mit ihren Samentüten beschäftigt: »Steckrübe,
Glyzinie, Feuerdorn, Erdbeere …«

»Erdbeere!« Grover schrie so laut auf, dass ich schon glaubte, er wollte
es noch einmal mit dem Panikruf versuchen. »Genau! Arbutus ist ein
Erdbeerbaum!«

Meg runzelte die Stirn. »Erdbeeren wachsen nicht auf Bäumen. Sie
gehören zu der Art Fragaria, und die wiederum ist eine Untergattung der
Rosenfamilie.«

»Ja, ja, weiß ich doch!« Grover fuchtelte mit den Händen, als ob er die
Wörter gar nicht schnell genug loswerden könnte. »Und Arbutus gehört zu
den Heidekrautgewächsen, aber …«

»Worüber redet ihr hier eigentlich?«, wollte ich nun wissen. Ich fragte
mich, ob sie sich in die WLAN-Verbindung des Pfeils von Dodona
eingeloggt hatten, um Botanik-Webseiten zu googeln. »Wir müssen gleich
sterben und ihr streitet euch über Pflanzenarten?«



»Fragaria könnte funktionieren«, meinte Grover. »Arbutusfrüchte sehen
schließlich aus wie Erdbeeren. Deshalb heißt es ja auch Erdbeerbaum. Ich
bin einmal einer Arbutus-Dryade begegnet. Wir hatten darüber eine
heftige Auseinandersetzung. Außerdem bin ich doch Erdbeerspezialist.
Das sind alle Satyrn aus Camp Half-Blood!«

Meg starrte ihre Tüte mit den Erdbeersamen skeptisch an. »Ich weiß ja
nicht.«

Unter uns schoss ein Dutzend Strigae aus der Tunnelöffnung und
kreischte in einem Chor aus Ausweidungsankündigungswut.

»VERSUCH ES MIT DER FRAGEREI!«, schrie ich.
»Fragaria«, korrigierte Meg.
»VON MIR AUS!«
Statt ihre Erdbeersamen ins Leere zu werfen, riss Meg die Tüte auf und

schüttelte sie mit irritierender Langsamkeit über den Rand des Simses.
»Beeil dich!« Ich versuchte, meinen Bogen zu fassen zu bekommen.

»Wir haben vielleicht dreißig Sekunden.«
»Moment noch.« Meg klopfte die letzten Samen aus der Tüte.
»Fünfzehn Sekunden!«
»Warte!« Meg warf die Tüte weg. Sie legte die Hände über die Samen,

als ob sie Keyboard spielen wollte (was sie gar nicht gut kann übrigens,
obwohl ich mir alle Mühe gebe, es ihr beizubringen).

»Na gut«, sagte sie. »Los.«
Grover hob seine Flöte und begann eine hektische Version von

»Strawberry Fields Forever« im Dreiertakt. Ich vergaß meinen Bogen,
schnappte mir die Ukulele und stimmte in das Lied ein. Ich wusste nicht,
ob es helfen würde, aber wenn ich schon in Stücke gerissen werden sollte,
dann wollte ich wenigstens als Letztes noch etwas von den Beatles spielen.

In dem Moment, in dem die Welle aus Strigae über uns hereinbrach,
explodierten die Samen wie eine Batterie von Feuerwerkskörpern. Grüne
Luftschlangen wogten durch den Schacht und verankerten sich jeweils an


